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					Isha

				Ich bin vollkommen still, als sie ihr Haus betritt, die Wangen gerötet und mit strahlenden Augen – so lebendig. Ich fände es fast schade, dieses Leuchten aus ihr schwinden zu sehen.
Fast.
«Hallo?», sagt sie und schaut sich um, als würde sie jemanden erwarten.
Sie kann unmöglich mit mir gerechnet haben. Ihr Blick streift über den Platz hinweg, an dem ich sitze, in Schatten und Schweigen gehüllt. Als sie keine Antwort erhält, runzelt sie verwirrt die Stirn. Ich zeige mich nicht, sondern beobachte lieber, wie sie sich einmal um ihre eigene Achse dreht und ihr reizendes Domizil absucht. Sie wirkt furchtlos und lebhaft in ihrer hellgrünen Tunika mit dem Gürtel aus Flachs um die Taille, um die Brust das gleiche faserige Band geschlungen, das straff anliegt und ihre Figur betont. Das Seil ist zudem in einer Manschette um ihren Unterarm gewunden, die, wie ich weiß, nicht einfach der Zierde dient, sondern sich wie eine Schlange zusammengerollt hat, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Den Schmerz zu entfesseln, der ihr Macht verleiht.
Kurz stelle ich mir meine eigene Handschelle dort vor. Die Angst, die ich in ihren Augen hervorrufen könnte.
Als sie niemanden entdeckt, geht sie zum Fenster, um hinauszuschauen, und ihr rotbraunes Haar leuchtet wie Glut in der schräg einfallenden Nachmittagssonne. Sie stützt einen Arm auf der Fensterbank ab, hält sich an der marmornen Kante fest, ihr anderer Arm geht nur bis zum Ellbogen, ein Stumpf. Sie kehrt mir den Rücken zu.
Wie leicht ich meine Hände von hinten um diesen schlanken Hals legen könnte.
Stattdessen bleibe ich sitzen und bewege nur die Beine, überkreuze sie an den Knöcheln, während ich es mir erlaube, im Land der Sterblichen eine vollständig feste Gestalt anzunehmen. Sie muss meine Anwesenheit bereits spüren, auch wenn sie das zu verbergen versucht – aus Klugheit oder einfach aus Angst? Letzteres bezweifle ich. Die Spinnräder ihrer Gedanken drehen sich lautlos, aber die plötzliche Anspannung in der anmutigen Kontur ihrer blassen Schultern verrät sie, entblößt unter dem sich teilenden Vorhang ihrer Haare, genau wie das weiße Ellbogengelenk auf der Fensterbank. Solche kleinen Details entgehen mir nicht. Meine Augen tasten ihren Körper ab, als wäre sie ein Tempel mit unbekannter Weihung. Aber ich weiß, wen sie anbetet.
Sucht sie draußen nach ihm, obwohl sie weiß, dass ich gekommen bin? Weiß sie, dass es zu spät ist?
«Hat dein Götterjunge dich alleingelassen?», frage ich beiläufig, um sie zu begrüßen. Meine Stimme ist ein dunkler Windhauch, der ein Schaudern über ihre Haut laufen lässt, das wieder einmal nur ich sehen kann. «Du darfst mich anschauen, ohne zu Asche zu zerfallen, falls das deine Sorge ist.»
Die meisten Götter bestehen aus reinem Äther, und in ihrer wahren Gestalt verbrennen sie normalerweise die Sterblichen, die das Pech haben, sie mit nacktem Auge anzublicken. Mir ist eine dunklere Substanz beigemischt.
Es überrascht mich, dass sie spricht, bevor sie sich umdreht. «Ich weiß, warum du hier bist.»
Endlich blickt sie über ihre Schulter – Sadaré, der Name, den sie nun benutzt, flüstert noch in meinen Kopf –, ihre grünen Augen wirken stechend in den weichen, angenehmen Zügen ihres Gesichts. Ich habe mein eigenes Gesicht für sie aufgesetzt, für mich interessant genug, wenn auch begrenzt, mit ausreichend vielen Gegensätzen: starke, blasse Konturen, ein kurzer schwarzer Bart, der zu meinen glatten, ordentlich hochgebundenen Haaren passt, Augen in der Farbe polierten Eisens. Ich habe gehört, es sei schön. Normalerweise ist mir das egal. Es ehrt sie, dass ich kaum höre, wie sie bei meinem Anblick den Atem anhält, obwohl ich weiß, wie ich auf sie wirken muss, gehüllt in die Anmut der Endgültigkeit und die Vollkommenheit des Unveränderlichen. Abgesehen davon habe ich es mir außerordentlich bequem gemacht: In einer schwarzen Robe fläze ich im liebsten Ledersessel des Götterjungen, einen Kelch von ihrem besten Tropfen bereits in meiner Hand.
Sie schüttelt den Kopf, als wollte sie leugnen, was sie sieht. Als wollte sie mich verleugnen.
Ich trinke einen Schluck Wein und verziehe meine Lippen zu einem verschlagenen Lächeln. «Überrascht es dich nicht, mich zu sehen?»
«Du willst Daesra», sagt sie und schluckt. Ihr Mund ist trocken.
Sie darf nicht verstehen, dass ich ihn nicht mitnehmen kann – nicht, nachdem er zu dem geworden ist, der er jetzt ist. Und trotzdem bin ich neugierig, was sie denkt, wie das hier ausgehen wird.
Alles, was ich sage, ist: «Du klingst durstig. Möchtest du etwas Wein?» Als wäre dies mein Haus, nicht ihres. Sie der Gast, nicht ich.
Auch wenn ich wohl kaum ein Gast bin.
Sie antwortet nicht, steht nur da in dieser angespannten Haltung.
«Willst du versuchen, mich mit deiner Hexenmagie anzugreifen?», frage ich, als könnte das ein netter Zeitvertreib sein. Es wäre zumindest amüsant.
Sie muss wissen, dass sie mit ihren Tricks gegen mich nichts ausrichten kann, denn sie schaut noch einmal kurz zum Fenster hinaus. Ich mache mir nicht die Mühe, ihrem Blick zu folgen, denn er wird ziemlich sicher zu spät kommen.
Anstatt meine Frage zu beantworten, stellt sie mir eine andere. «Warum bist du so erpicht darauf, irgendeinen Anspruch auf ihn zu erheben?» Ihre ängstlich aufeinandergepressten Lippen verziehen sich irgendwie zu einem Grinsen. «Du könntest deine Zeit sicher besser nutzen.»
Sie ist mutig, das muss ich ihr zugutehalten – und vielleicht mit einer Erklärung belohnen, auch wenn es normalerweise unter meiner Würde ist, mein Handeln zu rechtfertigen. Immerhin kennt sie mich nicht. Noch nicht.
Träge wedele ich mit meiner Hand durch die Luft. «Du bist doch ein kluges Mädchen, da müsstest du wissen, dass ich endlos viel Zeit habe. Und wie könnte ich die besser verbringen, als indem ich diejenigen bestrafe, die so gründlich die Regeln brechen – insbesondere meine Regeln? Er hat so viele Gestalten angenommen, um meinem Zugriff zu entkommen, und doch werde ich ihn immer finden: Deseus, halb Junge, halb Gott, der zu einem Daemon wurde. Daesra, dein verdrehtes Spiegelbild. Deonyus, so würde ich ihn jetzt nennen. Neuer Gott in einer alten Sprache, als könnte solch eine Transformation seine wahre Natur verbergen. Götterjunge könnte noch besser zu ihm passen, doch selbst ich würde ihm einen Namen zugestehen, der seinem Status gebührt, so wenig er diesen auch verdient. Wie auch immer, am Ende wird er mein sein.»
«Sein Name ist Daesra», beharrt sie mit einer Entschlossenheit, die meinen Kiefer unmerklich zucken lässt. Weniger unmerklich beginnt sie die Hand zu heben, langsam, auf subtile Weise. Sie greift nach etwas. Mein Blick schnellt zu ihrem Hals, wo sie einen Silberring an einer Lederschnur trägt.
Meine Hand schließt sich zuerst um den Ring. Denn ich sitze nicht länger auf der anderen Seite des Raums, sondern stehe schneller, als ein sterbliches Auge blinzeln würde, direkt vor ihr. Sie schnappt tatsächlich nach Luft und taumelt zurück, allerdings nicht weit, denn sie ist zwischen mir und dem Marmorsims gefangen, und die Schnur um ihren Hals ist straff gespannt. Ich lockere meinen Griff nicht, auch wenn ich Gefahr laufe, sie am Hals zu verletzen.
Es ist mein Recht, mein Zeichen auf ihr zu hinterlassen, wenn ich das wünsche. Und das tue ich, vor allem angesichts ihres Trotzes.
«Was ist das?», frage ich, während ich zu dem Ring hinabblicke, den ich in meiner Faust gefangen halte.
«Nur ein Schmuckstück», stößt sie hervor. Angst brodelt in ihrer Stimme.
Ich mag seine Beschaffenheit.
«Komm schon.» Ich rucke spielerisch an der Schnur, obwohl sie schon in ihren Hals schneidet. «Ich dachte, du wärst schlau, dann solltest du mich nicht zum Narren halten.»
Sie schnaubt, lacht schon fast – anders, als ich es erwartet hatte. «Gut. Daesra hat ihn mir geschenkt, als Symbol für unsere Verbindung. Er wollte, dass ich ihn am Finger trage, aber ich habe ihn hier aufbewahrt.» Sie nickt in Richtung meiner Faust. «Habe ihn warten lassen.»
«Und trotzdem hast du danach gegriffen.»
«Ich spiele damit, wenn ich nervös bin.» Sie zuckt mit einer Schulter, wirkt ruhiger. «Du kannst ihn meinetwegen haben.»
Ich reiße die Kordel von ihrem Hals, was sie nach vorne taumeln lässt. Sie stolpert unweigerlich gegen mich und stützt sich mit der Hand an meiner Brust ab. Ich stehe reglos da, hebe kaum die Augenbrauen, als sie zu mir aufblickt. Es ist nicht nur die gequälte Überraschung, das Zucken, das ich in ihren großen Augen sehe, da ist auch ein Anflug von Lust, den sie schnell wegblinzelt. Und doch habe ich ihn erhascht, so sicher, wie ein scheuer Hase einen Jäger entdeckt.
Dann ist es also wahr. Sie mag Schmerz. Er ist nicht nur ein Mittel zum Zweck, für ihre Magie. Er gefällt ihr.
Mir könnte das hier auch sehr gefallen.
Meine Hand verschluckt den Ring, ich stehle ihn für mein Reich. Ich kann nichts Besonderes daran feststellen, aber wenn er für ihn eine Bedeutung hat, dann hat er auch für mich eine, ganz egal, was sie darin sieht.
Sie versucht, sich an mir vorbeizubewegen, aber ich lege meine Hände zu beiden Seiten von ihr auf das Marmor, sodass sie dazwischen eingeschlossen ist. Vergeblich versucht sie zurückzuweichen und drückt ihre Hüfte gegen die Kante. Einen Moment lang stelle ich mir vor, wie sich diese Rundungen unter meinen Handflächen anfühlen würden.
Noch nicht.
«Ich würde mich bedanken», sage ich und fixiere ihre großen Augen mit meinem Blick, während ich mich vorbeuge und sie so zwinge, sich weiter nach hinten zu lehnen, «aber ich habe ihn bereits genommen. So, wie ich auch Deonyus oder Daesra nehmen werde, welchen Namen der Götterjunge sich auch immer geben will. Du musst verstehen» – ich neige meinen Kopf zu ihr – «dass ich immer bekomme, was ich will.»
Ich will gerade am Ende ergänzen, aber das, was sie als Nächstes sagt, lässt mich innehalten, weil ihre Stimme so entschieden klingt.
«Nimm mich stattdessen.»
Mein eindringlicher Blick lastet einen Moment auf ihr. Sie versucht sich aufzurichten, was sie nur näher an die Frage heranbringt, die mir auf den Lippen liegt.
«Sag mir, warum ich dich wollen sollte, Arinae?» Dass sie mir erneut anbietet, was ich mir längst genommen habe, macht mich neugierig, obwohl ich nur noch selten neugierig bin.
«Sadaré», beharrt sie. «Ich heiße jetzt Sadaré.»
Später wird genug Zeit sein, sie für ihre Sturheit zu bestrafen, daher strecke ich nur die Hand aus und ziehe an einer ihrer Locken. Sie zuckt zusammen, und ich lächle sie an. «Dann frage ich dich noch einmal, Sadaré, warum du? Du bist eine einfache Sterbliche. Er ist der wahre Preis.»
Keine Lügen, nur eine Frage und Tatsachen. Sie wird früh genug erfahren, was ich vorhabe, falls sie es nicht jetzt schon weiß.
Ihre Worte sind etwas atemlos. «Du weißt, wie es ihn verletzen würde, wenn er merkt, dass ich bei dir bin.»
Oh, das weiß ich, aber ich tue so, als würde ich die verschiedenen Möglichkeiten abwägen, die ich mir schon Hunderte, Tausende von Malen vorgestellt habe, während ich die Strähne ihres roten Haares um meinen knochenweißen Finger wickle, bevor ich sie wieder fallen lasse. Ich will eine Handvoll davon um meine Faust wickeln, aber es ist nicht der richtige Zeitpunkt. «Eine verlockende Vorstellung, das muss ich zugeben. Doch genau wie bei dem Ring bietest du mir damit nichts an, was ich mir nicht ohnehin nehmen kann.»
«Es geht nicht darum, was ich dir anbiete, sondern um die Absicht, die dahintersteckt. Ich habe dir den Ring freiwillig gegeben, und du würdest es vorziehen, wenn ich mich dir ebenfalls freiwillig hingebe. Das weiß ich.»
Ihre Augen verleugnen mich nicht länger und bohren sich scheinbar in mich hinein, um meinen goldverkleideten Adern bis zu meinem Herzen zu folgen und es zu durchstoßen, damit sie die blutige Wahrheit lesen können, die in meinem Fleisch geschrieben steht. Nicht um nehmen zu müssen, sondern geschenkt zu bekommen, was man mir schuldet. Doch wie kann sie dieses so tief in mir vergrabene Verlangen erkennen? Ich fühle mich so entblößt, dass sich eine lange unterdrückte Wut in mir zusammenbraut, aber ich halte sie unter strenger Kontrolle und lasse mir nichts anmerken.
Verlangen und Kontrolle. Immer im Gleichgewicht. Nur einen hämischen Zug um den Mund lasse ich zu. Sie starrt auf meine Lippen.
Ihr Verlangen ist eindeutig – außer Kontrolle. Bereit für meine Kontrolle.
«Du bist nicht, wie ich erwartet hatte», gebe ich zu, und eine Spur Anerkennung liegt in meiner Stimme. Ich dachte, sie würde treten und schreien, doch sie steht hier und bietet sich mir an.
Nicht, dass ich so einem Geschenk trauen würde.
Ihr rotes, sterbliches Blut färbt ihre Wangen in einem zartrosa Ton, aber ihre Worte sind abschätzend. «Du bist auch nicht ganz das, was ich erwartet hatte.»
«Und was hast du erwartet?», frage ich, eher neugierig als missbilligend aufgrund ihrer Dreistigkeit, während ich mich über sie beuge.
Sie schürzt die Lippen, und nun ist es an mir, ihren Mund anzustarren. Ihr Ton ist leicht, trotz der Worte, die sie spricht. «Ein schreckliches Antlitz? Einen furchterregenden Charakter? Mindestens entsetzliche Ernsthaftigkeit.»
Oh, ich kann schrecklich und furchterregend sein, aber nur wo es angemessen ist, daher antworte ich nur auf Letzteres. «Warum sollte ich ernst sein?»
«Dir ist schon klar, wo du lebst, oder?»
Das Lachen, mit dem ich darauf reagiere, ist echt. Obwohl sie immer noch zwischen meinen Armen gefangen ist, lächelt sie vorsichtig zu mir hoch. Wie gut ich mich amüsieren werde, bis ich mit ihr fertig bin. «Dann muss dir doch klar sein, dass ich an jedem Ort Spaß haben kann, vor allem, da ich alle Zeit der Welt habe. Was dich angeht, hatte ich mit weniger Kooperationsbereitschaft gerechnet. Aber willst du das wirklich?» Meine Stimme wird schärfer bei der Drohung, die mitschwingt. «Warum sollte ich glauben, dass du ihm wehtun willst, abgesehen davon, dass du mir den Ring schenkst, den ich mir bereits genommen habe?»
Sie zuckt mit den Schultern und setzt sich auf die Fensterbank, eine ziemlich zwanglose Geste angesichts meiner Anwesenheit, so als würde man eine Handvoll Blütenblätter in eine unergründliche Grube werfen, nur um zu sehen, wie sie fallen. Ich kann nicht umhin, sie zu bewundern, auch wenn ich den Drang verspüre, sie zu verschlingen. Wenigstens geht sie mit ihren Worten vorsichtig um – ein Balanceakt über einem tödlichen Abgrund. «Ich möchte ihm nicht unbedingt wehtun, aber … Vielleicht bin ich es leid, wie er einen Gott zu spielen versucht, obwohl ihm der Daemon so viel besser zu Gesicht stand. Vielleicht sehne ich mich nach der Dunkelheit, die er aufgegeben hat. Eine Dunkelheit, die du, wie ich sehe, im Überfluss besitzt.» Kühn wandert ihr Blick nun über die ganze Länge meines Körpers, nicht mehr schneidend, sondern liebkosend, und umflattert uns dann wie ein Vogel im Käfig. Falls sie mir etwas vorspielt, macht sie das gut. «In diesem einfachen Leben, das er für uns aufgebaut hat, fühle ich mich gefangen. Keiner von uns passt wirklich gut in diese Mauern. Klar, es ist bequem, aber auch langweilig. Schmerz ist für mich ein Vergnügen. Er ist die Würze.»
Sie mag es scharf. Ich habe das Getuschel gehört, selbst unter den Gottheiten, und jetzt weiß ich, dass es stimmt. Sie liegt richtig, wenn sie vermutet, dass es mir genauso geht.
Aber für sie ist Schmerz auch Macht. Und wenn sie ehrlich glaubt, dass Deonyus vor seiner Dunkelheit geflohen ist, statt sie zu nähren, dann ist sie eine Närrin. Ich glaube nicht, dass sie eine Närrin ist.
Alles, was ich frage, ist: «Dann würdest du also deine Mauern gegen meine tauschen?»
«Ich schätze, deine sind größer», sagt sie und grinst erneut, bis sie ernst hinzufügt: «Während er nur Gott spielt, sieht das bei dir anders aus – egal wie charmant dein Lächeln ist.»
Ich schüttle den Kopf, doch es gelingt mir nur teilweise, ihr Kompliment zurückzuweisen. Wenigstens schenke ich ihr kein weiteres Lächeln. «Nein, Sadaré, ich spiele nicht. Aber was führst du im Schilde, hm?» Mit meinem Fingerknöchel tätschle ich sie unter dem Kinn.
Ruhig hält sie meinem Blick stand. «Nichts. Du kannst mir mehr bieten. Sogar mehr als der Daemon, der er einmal war.»
Ich bin mir darüber im Klaren, wie viel mehr Luxus ich ihr bieten könnte verglichen mit diesem einfachen Steinhaus, dem die gewebten Teppiche nur eine dürftige Wärme verleihen und dessen geringe Größe selbst die schwer behangenen Weinstöcke, die es umgeben, nicht kaschieren können. Wie viel mehr Schmerzen ich ihr geben könnte. Wie viel mehr Macht, auch wenn diese komplett meiner Kontrolle unterläge.
Ich könnte ihr sogar ihren Arm zurückgeben. Zusammen mit einer zweiten Handfessel.
Und wenn ich ebenfalls ein sterblicher Narr wäre, dann wäre ich vielleicht überzeugt von ihrer Bereitschaft, ja sogar ihrem dringenden Wunsch, zu mir zu gehören. Ein Teil von mir will ihr immer noch glauben – der Teil, der etwas zu götterhaft ist, eingebildet und empfänglich für unterwürfige Schmeichelei. Daher ist es vielleicht nur gut, dass man mich als Gott schon so lange verachtet und ich gelernt habe, solchen Dingen zu misstrauen.
«Du meinst, ich bin mehr nach deinem Geschmack? Aber ich warne dich: Als alter Gott bin auch ich ziemlich speziell – ein Hüter der göttlichen Ordnung, wenn du so willst. Die exakte Antithese zu deinem Götterjungen.» Ich mache eine bedeutungsschwere Pause. «Ich habe Regeln, die du befolgen musst.»
«Ich kann Regeln befolgen», sagt sie mit einer Spur Trotz, wobei sie selbst die Ironie darin nicht zu bemerken scheint.
«Kannst du das?» Ihre Lippen verziehen sich missbilligend nach unten. Gut, sie will sich mir beweisen. Das bringt sie einen Schritt näher dahin, meine Anerkennung zu suchen. Da sich gezeigt hat, dass sie gut darauf anspringt, bin ich gerne bereit, ihr Lächeln und Lob zu schenken, wenn sie gehorcht. Und wenn sie es nicht tut, bin ich ebenso gerne bereit, ihr mehr Schmerzen zuzufügen, als sie sich jemals wünschen könnte. Aber ein Schritt nach dem anderen. «Also gut, hier ist eine Regel: Wenn ich deinen Handel akzeptiere und dich an seiner Stelle mitnehme, dann musst du dieses Leben vergessen. Du musst von meinem Wasser trinken.»
Der Handel ist unfair, denn ich bin hergekommen, um sie zu holen, anstatt Daesra zu verlieren, und sie muss es sowieso trinken. Aber wenn sie mir anbietet, was ich bereits habe, zahle ich es ihr auf gleiche Weise zurück.
Ihr Körper zuckt zurück, auch wenn ihre Stimme wütend klingt. «Ich bin schon mal gezwungen worden, mich selbst zu vergessen. Jemand anderes – er – zu werden, für einen Gott. Lass uns keine Spielchen spielen. Wenn du willst, dass ich freiwillig mit dir gehe, dann behalte ich mein Gedächtnis.»
Ich stoße ein Lachen aus. «Du zeigst wieder nur, wie wenig du in dieser Verhandlung zu sagen hast. Wenn ich dich alles vergessen lasse, wirst du ohnehin schnell willig sein. Das weiß ich», zitiere ich mit düsterer Belustigung ihre eigenen Worte. «Es liegt in deiner Natur. Und wir alle – von einfachen Sterblichen bis zu den höchsten Gottheiten – müssen unserer Natur folgen.»
«Das wäre keine echte Freiwilligkeit von meiner Seite», beharrt sie. «Du kannst nicht beugen, was du schon entzweigebrochen hast. Das wäre nicht ich. Und ich wäre gerne ich selbst … mit dir.»
Ihr Widerstand und das Versprechen in ihren Worten erwecken in mir eine angenehme Vorfreude, auch wenn ich sie gleichmütig verscheuche. Sie lügt nicht wirklich, aber sie sagt auch nicht die volle Wahrheit. «Ein hübsches Plädoyer, aber alle, die in mein Reich übertreten, müssen ihr Leben vergessen, es sei denn, sie haben sich die Erinnerung verdient.» Ich neige meinen Kopf zur Seite, als würde ich über das nachdenken, was ich längst entschieden habe. «Aber wenn du dich vollständig selbst vergisst, würdest du wohl deine Schärfe verlieren. Und vielleicht würde ich davon gerne kosten. Du kannst es dir verdienen, dein Gedächtnis zu behalten, indem du mir dienst.»
Ihre Stimme ist belegt, als sie antwortet. «Ich dachte, ich interessiere dich nicht. Ich dachte, du willst ihm einfach nur wehtun.»
Ich beuge meinen Kopf zu ihr hinunter. «Komm schon, Sadaré, lass mich zwei Wünsche in einem hegen. Dachtest du, ich würde dich in mein Reich bringen und dich frei herumlaufen lassen, mit dem einzigen Ziel, Daesra zu quälen? Ich bin vielleicht ein alter Gott, aber du kannst sicher sein, dass ich weder aus Stein gemeißelt noch von schlichter Gestalt bin.»
Sie ist nicht mehr als ein weiterer Schritt auf meinem Weg zu Daesra – einer der letzten und der heikelste –, aber es kann durchaus Spaß machen, mit dem Essen zu spielen.
«Nein. Du bist nicht schlicht.» Sie beißt sich kurz auf die Lippe, und ich kann es fast unter meinen eigenen Zähnen fühlen.
Bald.
«Eine Regel, die gebeugt wird, also», sage ich, und meine Finger wandern ihren Arm hinauf, lassen Gänsehaut zurück, «nur für dich – nur dieses eine Mal – als Gegenleistung für deine Bereitschaft, dich mir zu fügen. Das bedeutet, dass du danach alle meine Regeln gehorsam erfüllst oder bestraft wirst.» Ich halte kurz inne, damit sie mir folgen kann. Ich will, dass sie auf jedes einzelne Wort von mir wartet. «Und hier ist die erste Regel: Du musst wenigstens ihn vergessen. Nicht sofort, aber am Ende.»
Als sie zögert, sage ich mit leicht spöttischer Stimme: «Ein Segen, oder, nachdem du gezwungen warst, er zu werden? Nachdem du dich gerade beklagt hast, dass er dich zu sanft anfasst? Wenn ich dir wirklich glauben soll, dass er dir nicht mehr wichtig ist, wenn ich dich im Gegenzug wirklich schmecken soll, dann will ich deine unverfälschte Würze, die nicht von ihm verdorben ist.» Ich lege meine Hand auf ihre Wange, hebe ihr Kinn in eine weniger sture Haltung, sodass sie mir in die Augen blickt. Ich beuge mich nah heran, sodass meine Lippen fast ihr Ohrläppchen berühren, und dieser köstliche Bogen aus Fleisch lockt meine Zunge. «Sieh es ein, meine Liebe. Du bist schon mein. Du weißt, was ich mit dir machen werde, um ihn zu verhöhnen. Was du mir erlauben wirst, mit dir zu tun», flüstere ich.
Sie schlägt die Augen auf, von Wut entbrannt, die den tieferen Strom der Lust verdrängt, den ich wieder in diesen grünen Abgründen entdecke. «Wer sagt, was ich erlauben werde?»
Ich weiche nur so weit zurück, dass ich auf sie hinabblicken kann, und ein Lächeln breitet sich langsam auf meinem Gesicht aus. «Du wirst mich darum anbetteln.»
Ihr entweicht ein zittriges Lachen, das sie schnell herunterschluckt. «Wie ich mich kenne …» Sie beendet den Satz nicht, aber als sie mir wieder in die Augen schaut, unerschrocken, ist da eine Anziehung zwischen uns, die sie so unerbittlich zu mir zieht wie einen Fluss zum Meer. «Gut», sagt sie. «Ich bin einverstanden.»
Es überrascht mich selbst, dass ich die Worte diesmal laut ausspreche: «Das könnte mir sehr gefallen.»
Sie strafft ihre Schultern. «Dann nimm mich, wie du willst.»
Und das tue ich.
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					Daesra

				Ich weiß nicht, warum Sadaré darauf bestanden hat, dass ich sie zum Markt begleite, vor allem weil schnell und deutlich klar wird, dass ich nicht hierhergehöre. Anders als der Wein, den wir bei uns tragen, bin ich nicht dafür bestimmt, von Sterblichen genossen zu werden. Das war ich nie und werde es niemals sein, egal wie gut ich Trauben zum Wachsen und Gären bringen kann. Das Einzige, was ich in Menschen hervorzurufen scheine, ist Unbehagen. Vielleicht ist auch das ein Gären, aber es ist zu sauer, um genießbar zu sein.
Die Stadtbewohner beäugen mich argwöhnisch, obwohl die Hörner auf meinem Kopf und meine schwarzen Klauen versteckt sind und ich meine rauchblaue Haut in einem hellen Braun – der Hautfarbe meiner sterblichen Mutter in meiner Erinnerung möglichst nah – und meine weinroten Iriden schwarzbraun gefärbt habe, um unter ihnen als Mensch durchzugehen. Sie mustern uns mit düsteren Blicken und verkniffenen Lippen in ihren abgetragenen und von der Arbeit verschmutzten Tuniken. Ein misstrauischer, ungepflegter Haufen sind sie. Es stimmt, sie haben uns noch nicht außerhalb des nahe gelegenen alten Weinguts gesehen, das auf mysteriöse Weise plötzlich so fruchtbar wurde, dass es bereits diesen Herbst einen neuen Jahrgang hervorbrachte. Verblüffend, ja, aber wohl kaum ein Zeichen von Gefahr. Wir kommen mit Wein – wer mag denn keinen Wein, und dazu noch so einen guten? –, und trotzdem wird der Griff um ihre Werkzeuge fester, so als würden sie Schwertgriffe umfassen, während sie uns ansehen, zueinander drängen und tuscheln vor ihren hölzernen Ständen, als würden unsere beiden Esel einen Karren voll pestverseuchter Leichen hinter sich herziehen anstatt frisch mit Wachs verschlossener Amphoren, gefüllt mit ihrem Opfertrunk. Ich rechne beinah damit, dass sie beginnen, Steine zu werfen und mich als Daemon zu beschimpfen.
Dass ich eigentlich kein Daemon mehr bin, scheint an der Missgunst des Volkes uns gegenüber nichts zu ändern. Einmal besudelt, bleibt der Makel vielleicht für immer sichtbar, selbst unter dem Glanz der Göttlichkeit. Nicht dass ich meine Göttlichkeit, wie sie nun ist, hier offenbart hätte.
«Ich hätte wirklich nicht mitkommen sollen», raune ich Sadaré aus dem Mundwinkel zu.
«Ich brauche dich», raunt sie zurück, und ein freundliches Lächeln liegt ihr fest auf den Lippen, während ihre Augen entschlossen nach vorn blicken. «Und du brauchst das hier.»
Auch wenn ich Letzteres bezweifle, braucht sie mit ihrem Stumpf tatsächlich Hilfe dabei, die schweren Tonkrüge von dem Karren zu laden, ohne ihre unnatürlichen Hexenkräfte zu zeigen. Da es meine Schuld ist, dass ihr der halbe Arm fehlt, hätte ich ihr ohne Klage und mit vielen Entschuldigungen helfen sollen. Ich habe mich schon unzählige Male entschuldigt, aber in diesem Fall wäre es nicht nötig gewesen, dass sie den Wein selbst zum Markt bringt. Wir hätten die Erntehelfer dafür bezahlen können, aber sie hatte schon gezögert, sie überhaupt einzustellen. Sie – ganz die Pragmatikerin – war nicht wirklich geneigt, ihnen zu trauen. Oder wir hätten uns die Mühe ersparen können, den Wein zu verkaufen.
«Ich bin immer noch ein Mensch», hatte Sadaré betont, als ich mich zu Hause gegen ihr Vorhaben aussprach.
Das war immer das Problem, der Kern jeden Streits zwischen uns. «Du musst kein Mensch sein, und ich bin es sicher nicht.»
«Und trotzdem musst du leben, Daesra, wie ich.»
Ich konnte nicht anders, als zu hören, was ich ihr einst versprochen hatte. Dass ich leben werde und dass ich anders leben werde.
Also seufze ich so, wie ich schon am frühen Morgen geseufzt habe. «Du hast gesagt, das hier wäre nützlich. Lass sie dich sehen, hast du gesagt. Und doch fällt es mir schwer, den Nutzen zu erkennen.» Mein Blick springt umher, zählt die Menschen in der Menge und bemisst ihre Positionen. Ich schätze ab, wie schnell ich sie niedermetzeln könnte, wenn sie auf uns losgehen, bevor ich es bemerke.
Auch mein Schwert ist verborgen, doch ich bräuchte nur einen Wimpernschlag, um es zu zücken.
«Du lebst unter Sterblichen. Also tun wir hier genau das.»
Statt uns vorzustellen, wie wir sie am besten umbringen, meint sie vermutlich.
«Die Sterblichen und ich haben keine schöne gemeinsame Geschichte.» Das Bild eines blutverschmierten Tempels und eines von Leichen gesäumten Weges, der zu ihm führt, erscheint in meinem Geist, Fliegenschwärme tummeln sich zwischen den Schmetterlingen. Es war nicht allein mein Werk. Diese Sterblichen hatten mich zuerst gejagt. Und doch muss ich bei der Erinnerung daran immer noch ein Schaudern unterdrücken – was mich als Daemon nie gestört hat, mich als Gott nun aber verfolgt.
Sie muss genau wissen, woran ich denke, denn sie sagt: «Dies ist deine Chance, das zu ändern.»
Als wir unseren Karren beim Brunnen in der Mitte des Platzes zum Halten bringen, bewegen die Esel sich unruhig hin und her, aber Sadaré steht aufrecht an meiner Seite, furchtlos begegnet sie den misstrauischen Blicken, wie eine stolze Göttin und nicht wie die Sterbliche, die sie ist. Dass sie irgendwie immer noch sterblich ist, eine mächtige Hexe zwar, obwohl sie die Mittel hätte, eine Göttin zu werden, ist der tiefste Graben, in den wir uns hineingeritten haben. Ständig haben wir Meinungsverschiedenheiten – zumindest seit dem Labyrinth –, doch die Sache mit dem Markt ist gerade dringender, und es wird hoffentlich sehr viel leichter sein, da wieder herauszukommen.
«Lass uns einfach umkehren und gehen», brumme ich.
«Nein», sagt Sadaré ruhig, und dann ruft sie: «Möchte jemand etwas Wein probieren? Der erste Kelch ist kostenlos.»
Niemand rührt sich, und etwas wie Wut, Scham und Schuld – alles nur schwach, aber schlimm genug, um mich zu jucken – kribbelt unter meiner Haut.
Sie sollte das nicht meinetwegen durchstehen müssen. Es ist immer offensichtlicher geworden, dass Sterbliche sich von mir auf eine fundamentale Weise abgestoßen fühlen. Es ist meine Schuld, dass sie so reagieren, ganz egal, ob ich versuche, gut zu sein – der zahme kleine Mensch mit seinen zahmen kleinen Eseln und seinem zivilisierten kleinen Karren.
Wie könnt ihr mich fürchten, wenn ihr nicht wisst, was ich bin? Wenn noch nicht mal ich selbst weiß, was ich bin?
Bei dem Gedanken entsteht ein Hunger in mir und wächst nach außen, bis ich ihn in der Luft spüren kann.
Eine Einladung.
«Kommt schon, wir beißen nicht», sage ich etwas zu bissig. Sadaré stößt mich dezent mit ihrem Ellbogen an.
Für einen langen Augenblick starren sie uns an. Der Druck der Menge fühlt sich an wie ein gemeinschaftlich angehaltener Atemzug, bis ein Mann vortritt. Er löst die Anspannung nicht, sondern verstärkt sie eher.
«Was verkauft ihr noch?», fragt er und hat dabei etwas Anzügliches in der Stimme, das mir nicht gefällt.
Sadaré blinzelt. «Nur Wein.»
Er betrachtet sie von oben bis unten. «Ich würde für dich bezahlen.»
Ich dränge mich zwischen sie und den Mann, doch bevor ich ihn wegschubsen kann – und dabei vielleicht seine abgetrennten Eier in der Hand festhalte –, prescht von hinten eine Frau auf ihn zu, packt ihn am Arm und zieht ihn weg. Dabei brüllt sie ihm Obszönitäten entgegen und schlägt ihn mit einem Holzlöffel auf den Kopf und die Schultern. Er duckt sich nur weg und knurrt sie an wie ein geprügelter Hund. Es kommt so plötzlich und ist so brutal, dass Sadaré und ich uns schockiert ansehen.
Aber uns bleibt nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, ehe ein anderer Mann an seine Stelle tritt. Diesmal ruht sein fiebriger Blick auf mir.
«Was ist dann mit dir?», fragt er, es ist ein heiseres, verzweifeltes Flüstern. Doch dann beginnt jemand hinter ihm zu zetern und jemand anderes hinter ihr, sie brüllen sich gegenseitig und uns an, sie wollen uns oder sie verwehren es ihrem Nachbarn, bis die Menge um uns wogt wie ein wütendes Meer. Sie kämpft sich auf uns zu und wird von den eigenen Gezeiten zurückgehalten. Jemand stürzt platschend in den Brunnen. Offene Kämpfe brechen aus, und ich nehme einen Blutnebel wahr, der in der Luft hängt.
«Können wir jetzt gehen?», frage ich Sadaré durch zusammengepresste Zähne, die Augenbrauen gehoben. Meine Stimme ist ruhig, aber in meinem Nacken kribbelt es warnend, und meine Finger jucken ob der Anstrengung, meine Klauen verborgen zu halten, ganz zu schweigen von meinem Schwert.
«Ja», keucht sie, weicht zurück und führt die Esel mit sich. In dem Moment springt eine Frau hinter mich und greift nach Sadarés Haaren. Instinktiv spüre ich den Drang, die Frau auf der Stelle zu töten, aber sie erwischt mit ihren Fingern nur einige Strähnen der bronzefarbenen Locken, bevor sie von einer unsichtbaren Kraft in die Menge zurückgeworfen und von prügelnden Gliedmaßen verschluckt wird. Sadaré lässt die Luft raus, die sie nicht aus Angst angehalten hatte, sondern um sich gegen die schmerzhafte Enge der Seile zu stemmen, die um ihre Brust gebunden sind, und ihr Unbehagen bewusst selbst zu steigern.
Wir hätten die Frau beide wegstoßen können, aber wir haben es nicht getan – zumindest nicht offenkundig. Sadaré hat ihren Hexentrick angewandt und Schmerz gegen Macht eingetauscht, um diese dann einzusetzen, während ich gar nichts getan habe.
Wobei … vielleicht nicht gar nichts. Ich habe eher schon genug getan, und alles Weitere wäre zu offensichtlich, zu dramatisch. Oder sogar tödlich.
Ich kann mich immer noch kaum zurückhalten, Sadaré zu verteidigen, aber ich zwinge mich, ihr zu folgen, vor allem, nachdem sie mir ein drängendes, nachdrückliches Zeichen mit dem Kopf gibt.
Die restlichen Stadtbewohner scheinen unseren ruhigen, aber eiligen Rückzug kaum zu bemerken. Sie sind ein einziges Gewusel aus Brüllen und schwingenden Fäusten und am Boden raufenden Körpern. Zum Glück habe ich Pocli nicht erlaubt, uns bei diesem unglückseligen Abenteuer zu begleiten. Seine Hörner, die Stummelflügel und den Ringelschwanz hätte ich bei seiner kleinen, aber kräftigen Statur leicht verbergen können, aber bei diesem Aufruhr hätte die kleine Chimäre einen Sturm herbeigebellt oder wäre womöglich zur Größe eines Löwen angewachsen und durch die Menge geprescht. Das wäre weniger leicht zu verbergen gewesen.
Die Stadt und ihre Schreie verschwinden hinter uns, als die Straße uns um einen Hügel und eine Reihe Zypressen herumführt. Erst als es um uns herum einigermaßen still geworden ist – niemand folgt uns, soweit ich feststellen kann, abgesehen von den Eseln mit unserem immer noch beladenen Karren –, sehen wir uns gegenseitig unsicher in die Augen und wagen es, zu sprechen.
«Tja, das ist nicht gut gelaufen», sagt sie und lacht angespannt.
«War da etwas im Wein?», mutmaße ich und versuche, das erdrückende Gewicht auf meinen Schultern leichter werden zu lassen. Sie sind unentschlossen, ob sie sich vor Schande beugen oder wie aus dem Nichts mein Schwert zücken sollen, um zurückzustürmen und sie alle zu vernichten. Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen. Es hilft nicht.
«Sie haben nicht mal welchen getrunken.»
«Ich weiß.» Genau wie ich weiß, dass es etwas in mir ist, nicht im Wein, das sie dazu gebracht hat, sich wie wilde Tiere zu verhalten.
Sie weiß es auch. «Das warst du, oder nicht?» Wenigstens klingt sie nicht wütend. Darauf war ich gefasst, und jetzt sackt etwas in mir zusammen.
«Nicht absichtlich», erwidere ich, wobei sich etwas Verteidigendes in meinen Tonfall schleicht. Sie wirft mir einen Blick zu, der teils reumütig und teils skeptisch ist, und Schuld zwickt mich im Bauch. «Ich würde dich nicht in Gefahr bringen, nur um etwas zu beweisen. Zumindest nicht mehr.»
Zumindest hoffe ich, dass ich das niemals mehr tun würde. Als Daemon hätte ich – und habe – es getan, und ich bin nicht ganz sicher, wozu ich als Gott fähig bin. Anders als andere Götter, die strengeren Regeln unterliegen, kann ich mich selbst beliebig verändern, und vielleicht kann ich auch Sterbliche auf eine Weise verändern, die über ihr reines Erscheinungsbild hinausgeht – und die sich meiner Kontrolle entzieht. Ich habe mich außer Kontrolle gefühlt, als sie so durchgedreht sind.
Ich bestehe nicht mehr darauf, dass ich jetzt anders bin, so wie ich es früher getan habe. Ich bin anders, aber ich bin nicht sicher, ob das ausschließlich zu meinen Gunsten ist, wenn das, was ich zu vermuten beginne, wahr ist.
Ich bin ein Gott des Chaos.
Mir wird erst klar, dass ich das laut ausgesprochen habe, als Sadaré sagt: «Nein. Du bist eher eine Naturgewalt.»
Sie sagt das auf beruhigende, nicht auf abfällige Weise. Eine Naturgewalt. Ein stilles oder ein tosendes Meer. Ein blauer oder ein sich verdüsternder Himmel. Eine ruhige oder eine zerschmetternde Erde. Eine reiche Ernte oder eine Plage für die Sterblichen.
«Eine Gewalt, die andere inspiriert», spricht sie schnell weiter, als sie meine Reaktion bemerkt. «Ich habe es dort eben auch gefühlt. Ich habe es schon früher gefühlt, mit dir. Ich fühle es jetzt.»
«Was fühlst du?», frage ich, gegen meinen Willen neugierig.
«Ein Verlangen, Dinge zu tun, die ich mir sonst nicht erlauben würde. Es ist wie ein Schubser in Richtung von … etwas.»
«Also löse ich in Sterblichen so was wie Trunkenheit aus? Herrlich», spotte ich. «Das ist nicht besser als Chaos.»
«Ist es, denn das Verlangen ist immer noch meins, ganz ungetrübt. Ich fühle nur einen gewissen … Stoß … in die richtige Richtung.»
«Oder in die falsche Richtung.»
«Auf jeden Fall vorwärts.»
Vorwärts und immer abwärts, denke ich, wie unser Weg durchs Labyrinth, das ein Spiegel meiner gebundenen und verdrehten daemonischen Seele war. Aber ich sage es nicht. Vor allem, da Sadaré meine Seele gerettet hat. Vermutlich.
Ich frage mich langsam, was da, wenn man das Geschenk meiner neugewonnenen Göttlichkeit mal beiseitelässt, überhaupt noch übrig war, um gerettet zu werden.
Sadaré spricht immer noch darüber, was ich anscheinend zu bieten habe. «Du räumst ein Hindernis zur Seite, das mir ansonsten den Weg versperren würde. Du lässt mich in einer gegebenen Situation meine Macht erkennen. Nicht so anders als die Macht, die ich aus Schmerz erhalte – eine Macht, die ich nutzen kann, um zu verletzen oder zu heilen.» Ihre Stimme bekommt eine leidenschaftliche Färbung. Immer meine Verteidigerin.
Na ja, nicht immer, schließlich waren wir mal Feinde. Aber darüber sind wir nun weit hinaus.
«Bei dir klingt es so, als wäre das etwas, das mich stark machen würde –», beginne ich.
«Das ist es», beharrt sie.
«Ich meine, auf eine gute Art. Aber du sagst, du würdest ansonsten nicht handeln? Doch was ist, wenn alles, was ich hervorrufe, schlecht ist?» Ich drehe mich frustriert zu ihr um – und halte inne. Sie beißt sich auf die Lippe, und eine leichte Röte leuchtet auf ihren hohen Wangenknochen. Ich betrachte sie, insbesondere die Stelle, wo eine Strähne ihres Haars der Kontur ihres Halses folgt, um sich dann um die Rundung ihrer Brust zu legen. Mein Mund wird sofort trocken, und ich frage langsam: «Was willst du jetzt, was du dir sonst nicht erlauben würdest?»
«Mal sehen», sagt sie, wobei sie nicht aufblickt. «Wir sind kaum aus der Stadt raus. Uns könnte jederzeit jemand begegnen. Also könnte es peinlich werden, wenn wir erwischt werden.» Als sie mich ansieht, brennt ihr Blick sich bis in meine Knochen. «Aber vielleicht ist es mir auch egal, ob wir erwischt werden.»
«Also bin ich ein Gott der Ausschweifung –»
Ihre Lippen unterbrechen mich, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt und sie auf meinen Mund presst. Obwohl ich viel größer bin, schiebt sie mich nach hinten, bis ich gegen den Stamm eines nahen Baumes stolpere, und mit einer Hand zerrt sie an meinen Kleidern. Die Mittagssonne wirkt wie ein gigantisches Auge am Himmel, auch wenn uns sonst niemand zusieht. Noch nicht.
«Sadaré», gelingt es mir, zwischen ihren Küssen zu sagen, jedoch eigentlich erst, als sie meinen Hals erkundet. Und hineinbeißt. «Bist du sicher, dass du –»
«Ja, ich bin sicher, du dickschädeliger Narr», zischt sie und bringt mich erneut mit ihren Lippen zum Schweigen.
Ich halte sie nicht auf, aber für einen Moment rühre ich mich nicht. Ich kann nicht anders, als beim Gedanken, dass es vielleicht nicht ihr eigener Wille ist, einen Anflug von Unbehagen zu verspüren, so wie damals im Labyrinth, als wir in dieser Zisterne waren, verhext von dem berauschenden Wasser, sodass wir miteinander Dinge getan haben, die wir mit der Mauer aus Feindseligkeit zwischen uns sonst niemals gemacht hätten. Nur diesmal bin ich es, der diesen merkwürdigen Effekt auf sie hat.
Aber sie hat gesagt, dass das ihr eigenes Verlangen ist, und es gibt keine Mauern mehr zwischen uns. Und außerdem folgen wir mit großer Regelmäßigkeit solchen Trieben.
Nur normalerweise nicht am Straßenrand.
Als sie mein Zögern spürt, tritt der Schalk in ihre Augen. «Hast du deinen Mut verloren, als du ein Gott geworden bist?»
Ich antworte ihr mit einem Knurren, drehe sie zum Baum herum und reiße in der gleichen Bewegung ihren Arm hoch über ihren Kopf, sodass sie in meinem Griff gefangen ist. Und dann erinnere ich mich daran, dass ich ein Gott bin, und die Rinde wächst über ihr Handgelenk, hält es an Ort und Stelle, sodass ich es weder festhalten noch fesseln muss. Hölzerne Sehnen wickeln sich auch um den Stumpf ihres anderen Arms, sodass sie mich auch mit diesem verkürzten Körperteil weder näher zu sich ziehen noch fortstoßen kann.
«Wie, hast du immer noch Angst, was ich tun könnte, wenn ich dir mit einer freien Hand gegenüberstehe?», haucht sie mit verruchtem Grinsen.
Es ist gut, dass sie über die Zeit, als sie mir in die Brust gestochen hat, um meine daemonische Macht an sie zu binden – während wir gefickt haben, immerhin –, inzwischen scherzen kann. Ich hoffe, das heißt, dass sie sich vergeben hat.
Ich habe ihr schon lange vergeben, und ich vertraue ihr absolut. Denn wir werden nicht ficken, ganz egal, wie es für zufällige Passanten aussehen mag. Es ist Liebe, die unsere Körper einander schenken … selbst wenn es gelegentlich brutal und blutig wird.
Jetzt ist keine Zeit für Blutvergießen. Nicht weil uns jemand erwischen könnte, sondern weil ich bei einer solchen Behandlung äußerst konzentriert, bedacht und präzise vorgehen müsste, um ihr empfindliches sterbliches Fleisch nicht ernstlich zu verletzen. Verzweifeltes Verlangen verzehrt mich.
Die Hörner auf meinem Kopf wachsen wieder zwischen meinen Haaren heraus, die Klauen aus meinen Fingerspitzen. Aber ich stürze mich nicht auf Sadaré und verschlinge sie sofort.
Stattdessen beherrsche ich mich, wie ich es auf dem Markt nicht konnte. Ich trete vor sie und überlege. Ihre Brust hebt und senkt sich in atemloser Vorfreude, ihre Augen sind weit aufgerissen, der Blick wild. Für einen köstlichen Moment lasse ich sie warten.
«Du machst dir Sorgen, dass man dich sieht, hm?», sage ich träge. Und dann hake ich eine meiner Klauen vorne in ihrer Tunika ein und ziehe meinen Finger langsam nach unten, zerschneide den Stoff und sogar die Seile ihres Brustgurtes mit kaum mehr als einem Flüstern. Entblöße sie, sodass die ganze Welt sie sehen könnte.
Sie wimmert, fleht mich mit diesen Augen an – die immer wieder kurz nervös über meine Schultern huschen. Aber ich schaue nur auf eine Sache, und das ist in diesem Moment nicht ihr nackter Körper.
Der Ring an ihrem Hals, normalerweise verborgen, baumelt zwischen ihren Brüsten und funkelt im Sonnenlicht. Bei seinem Anblick lodert Frust in mir auf. Er sollte an ihrem Finger stecken.
Ich kann nicht anders, als ihn mit meiner Faust zu packen und zu fauchen: «Sadaré, du verdienst ihn. Dass du ihn verschmähst, ist hoffentlich nicht irgendeine Art von Buße, weil du mich gebunden hast. Wenn hier irgendjemand Buße tun sollte, dann bin ich das, weil ich ein Monster geworden bin und meine eigene Seele gebunden habe. Die du ganz nebenbei gerettet hast.»
Du rettest mich immer noch. Ich brauche dich. Diese Worte spreche ich nicht aus.
Stattdessen ziehe ich zur Bekräftigung an dem Lederband.
«Nachdem ich deine Macht gestohlen habe», erwidert sie sofort. «Und du hast mehr dazu beigetragen, dich selbst zu retten, als ich.» Ich will widersprechen, da fährt sie schon fort. «Ich wollte Macht immer mehr als Liebe. Lass mich die Liebe als Sterbliche genießen.» Sie stupst mit ihrer Stirn gegen meine Schulter. «Lass mich versuchen, mich ihr hinzugeben ohne irgendwelche … zusätzlichen Komplikationen.»
Ich blicke finster zu ihr hinunter, trotz des nahezu unerträglichen Drangs, ihr hier und jetzt zu geben, was sie will. «Denkst du, deine Gefühle für mich würden sich verändern, wenn du unsterblich wärst?»
«Nein», sagt sie – zu schnell. «Aber Macht verändert Menschen. Sie hat mich einst verändert, als ich nach ihr gesucht habe, und durch das Wenige, was ich gewonnen habe. Ich wollte mich niemals schwach fühlen und habe schreckliche Dinge getan, um das zu verhindern.»
Sie blickt zögerlich zu mir auf. «Sie hat dich verändert, als Daemon.»
«Hat sie mich auch als Gott verändert?» Ich kann nicht umhin, das zu fragen.
«Hast du das Gefühl, dass du dich verändert hast?»
Was für eine nett klingende, zweischneidige Frage. Wenn ich mich verändert habe, dann war das vielleicht zum Schlechten. Und wenn ich das nicht getan habe, dann bin ich vielleicht noch der Gleiche, der ich immer war.
Ein Monster, das eine andere Haut trägt.
«Na ja, ich habe keine Hufe und keinen Schwanz mehr. Es sei denn, du möchtest sie wiederhaben, so wie die hier.» Ich schnipse mit einer Klaue gegen eins meiner Hörner. Mein Lächeln verblasst. «Bin ich es, wovor du dich fürchtest? Der Gedanke an ein ewiges Leben mit mir. Ist das so furchteinflößend wie eine daemonische Bindung deiner Seele, der Gedanke, an mich gebunden zu sein?»
Diese Worte hätten unter anderen Umständen amüsant sein können, schließlich habe ich sie an einen Baum gebunden.
«Nein, das ist es nicht», sagt sie entschieden, doch ich weiß nicht, ob ich ihr glaube.
Ein Teil von mir möchte die Wahrheit aus ihr herausfoltern – auf eine Weise, die uns beiden gefällt –, doch es ist ein anderer Teil von mir, der spricht. Ich beuge mich vor, um meine Schläfe an ihre zu legen. «Du musst nicht bei mir sein, Sadaré», raune ich in ihr Ohr. «Ich würde dich niemals zwingen, zu bleiben. Du kannst sein, was immer du willst. Mit wem auch immer du willst.» Sobald ich das ausspreche, bin ich nicht mehr sicher, ob ich mir selbst glaube. «Außerdem wird eine solche Macht dich nicht verändern. Sie wird dich nur glänzen lassen. Wird dich größer machen.»
Sie weicht meinem Blick aus, als ich mich zurückziehe, schaut fast schuldbewusst zur Seite. «Vielleicht ist es das, was mir Sorgen bereitet. Vielleicht sollten einige meiner Eigenschaften nicht größer werden.»
Diese Worte schmerzen, als würde ein Messer in meiner Brust gedreht werden. In der Tat beunruhigend – aber nicht, was sie betrifft. Vielleicht hätten meine monströseren Eigenschaften ebenfalls nicht noch verstärkt werden sollen.
«Du bist gut, Sadaré», versichere ich ihr mit einer Verzweiflung, die ich lieber nicht zu genau betrachten möchte, denn auf diese Worte könnte nur allzu leicht ein Und ich bin es nicht folgen.
Sie schüttelt einmal mit dem Kopf – und fröstelt dann. Es ist nicht kalt, aber die Herbstluft ist auch nicht richtig warm, und ich schirme das Sonnenlicht von ihr ab. Abgesehen davon ist ihre Tunika vom Halsausschnitt bis zum Saum offen.
Anstatt uns ein weiteres Mal tiefer und tiefer in diesen bodenlosen Streit zu verstricken, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Moment, auf sie, wie sie nackt vor mir steht, und lasse den Ring auf ihre Brust zurückfallen. Ich lenke meinen Ärger in den Teil von mir, der es liebt, sie zu bestrafen.
Den Teil, den auch sie liebt.
Ich spüre zwar niemanden kommen, aber ich trete mit einer schwungvollen Geste zur Seite, als wollte ich sie zur Schau stellen.
«Daesra», schreit sie, während sie sich unter Protest windet, vergeblich versucht, ihre Nacktheit zu bedecken, während ich gleichzeitig Lust in ihrer Stimme aufwallen höre. Der Klang meines Namens in diesem Timbre lässt mich noch härter werden.
Ich schnalze mit der Zunge. «Es geht doch nicht, dass du um Hilfe schreist, oder?» Ich stolziere zu ihr zurück, und ein Streifen Stoff materialisiert sich in meiner Hand. Abgesehen von meinem Schwert, das mein Geburtsrecht ist, kann ich im Tausch gegen mein daemonisches Blut keine Dinge mehr aus dem Nichts erschaffen. Mein göttliches Blut ist, auch wenn es golden ist, anscheinend ziemlich wertlos. Mein Schmerz ist nutzlos. Für diesen Trick reiße ich den Stoff aus meiner eigenen Tunika, aber zumindest bleibt kein fransiger Rand. «Nicht bevor dieser Gott seinen Spaß mit dir hatte. Ich will niemanden töten müssen, der uns unterbricht.»
Eine glaubhafte Sorge huscht über ihr Gesicht, aber ihre Züge nehmen einen aufregenden Ausdruck verwirrter Unterwürfigkeit an, als ich ihr den Stoffstreifen in den Mund stopfe und ihn hinter ihrem Kopf fest zusammenbinde, wobei ich an ihren Haaren zerre und ihr ein Stöhnen entlocke.
Eine exakt gestimmte Leier, die von kundigen Händen gespielt wird, könnte keine schöneren Töne von sich geben. Und ich bin noch nicht fertig. Ich will sie hinter ihrem Knebel schreien hören.
Normalerweise würde ich mich erst mal zwischen ihren Schenkeln gütlich tun, aber ich möchte ganz sicher nicht, dass mich jemand in meiner göttlichen Gestalt so sieht, ganz zu schweigen von Sadarés Nacktheit. Mein Verlangen lässt meine Haut schon fast bersten. Also reiße ich eins ihrer Beine hoch, schiebe meinen Arm unter ihr Knie und öffne mit der anderen Hand meine Tunika.
Ich lasse sie mich in meiner Gänze betrachten, während ich mich selbst streichle. Ihre Augen werden groß, als ich mich strecke und größer werde.
«Ja, das ist für dich», knurre ich. «Und du wirst ihn nehmen, alles davon, wie die gute kleine Hexe, die du bist.»
Ich positioniere mich vor ihrer Mitte und gleite langsam in sie; sie ist bereit, hat darauf gewartet. Trotzdem werden ihre Augen noch größer, als ich mich in ihr zurechtrücke. Die Rillen entlang meiner Länge haben sich nicht mit allem anderen verändert, als ich zum Gott wurde. Aber ich kann mich selbst verändern. Diese Rillen beginnen sich in ihr zu bewegen. Sie stößt einen erstickten, zittrigen Laut aus, noch bevor ich die Position meiner Hüften erneut verändert habe. Als ich das erste Mal zustoße, gibt sie mir den Schrei, auf den ich gewartet habe.
Der Klang stachelt mich weiter an, und ich stoße noch härter, sodass sie ihren Kopf zurückwirft, sich gegen ihre unbeweglichen Fesseln stemmt, und die Sehnen ihrer schlanken Arme heben sich von ihrer Haut ab. Ihr angespannter Körper ist einer der schönsten Anblicke auf Erden. Also erhöhe ich die Spannung noch, ziehe sie mit jedem Stoß fester und fester zu mir, bis sie zitternd um mich zusammenbricht und ihre Augen in ihren Höhlen nach hinten rollen, während sie schlaff in ihre Fesseln sackt.
Ihr Kopf hängt herab, und unter dem Stoff, der sich in ihren Zähnen verkeilt hat, ist ihr Kinn von einem herrlichen Glanz bedeckt, als wir es beide hören. Das Klappern von Hufen. Ihr Kopf schnellt hoch, die Augen erschrocken aufgerissen.
Als das Pferd aus der Richtung, in die wir unterwegs waren, um die Kurve biegt, sieht der Reiter uns neben dem Baum stehen, vollkommen beherrscht. Zumindest ist Sadaré von dem Baumstamm und dem Knebel befreit, ihre Tunika ist ganz und sitzt an Ort und Stelle, der Harnisch aus Seilen liegt um ihre Brust, und ich sehe wieder aus wie ein Sterblicher. Sie lehnt sich schwer an meinen Arm, und nur ich bemerke ihre zitternden Beine, als ich sie stütze. Dazu bebt sie vor lautlosem Lachen.
Er hält abrupt an, als er uns entdeckt, und Sadaré und ich wechseln einen letzten wissenden Blick unter schweren Lidern, ein Lächeln umspielt ihre Lippen, bevor wir uns ihm zuwenden.
«Herr», ruft er, «ihr habt einen Besucher.»
Es ist einer unserer Erntehelfer. Auch wenn er mich angesprochen hat, antwortet Sadaré, die einige Mühe hat, ihre Stimme voll klingen zu lassen. Ihr Hals scheint ausgetrocknet. «Wer? Wer ist gekommen?»
Er zuckt mit den Schultern, wirkt ihr gegenüber ungezwungener als zu mir. «Niemand, den ich kenne, aber er erwartet eure Ankunft.»
«Dann steig ab», fahre ich ihn an. «Du kannst das hier nach Hause bringen, nach uns.» Ich blicke zu Sadaré hinunter und flüstere nur für sie hörbar: «Ich hoffe, mit mir zu reiten, wird wehtun.»
***
Tatsächlich wimmert Sadaré, als sie vor unserem kleinen Stall aus dem Sattel steigt. Sie hockt sich trotzdem zu Pocli, der schon draußen ist und darauf wartet, uns zu begrüßen, wie er es die paar Male, die wir fort gewesen sind, immer getan hat. Er ist unruhig, winselt, wedelt wie wild mit seinem Ringelschwanz, und die Stummelflügel sind aufgestellt, aber das liegt vermutlich nur daran, dass wir ihn allein gelassen haben.
Als sie fertig ist, schenke auch ich ihm meine Aufmerksamkeit, reibe mit den Daumen über seine seidigen Ohren und sein flaches, faltiges Gesicht, um ihn zu beruhigen, streiche seine kleine Löwenmähne mit meinen Handflächen glatt. Seine Flügel flattern, klappen aber schließlich wieder an seine Seiten.
«Geh du», sage ich und blicke zu Sadaré hoch. «Begrüß du unseren Gast, und ich komme nach, sobald ich das Pferd versorgt habe. Du und ich wissen beide, wer dieses Anwesen leitet, und es ist an der Zeit, dass auch alle anderen es erfahren.»
Ihr Lächeln ist entspannt und selbstbewusst, es strahlt im Nachmittagslicht. «Wie du wünschst.»
Diese Worte wecken wieder den Hunger in meinem Bauch – doch später wird Zeit sein, um meine Wünsche zu befriedigen.
Ich kümmere mich darum, das Pferd ordentlich abzusatteln und zu striegeln, während Pocli um meine Füße springt, als wollte er meine Aufmerksamkeit erhaschen. Ich laufe immer noch nicht direkt zum Haus, sondern halte erst noch bei unserem Außenkeller, um einen Krug Wein zu holen. Ich bin mir sicher, dass unser Gast welchen möchte, egal wer es ist.
Als ich die Tür öffne und über die Schwelle unseres Hauses trete, mit Sadarés lächelnden Küssen noch warm auf meinen Lippen, finde ich dort keinen Gast.
Nur sie, auf dem Boden unter dem Fenster, von Schatten und Stille bedeckt.
Der Tongriff rutscht mir aus den Fingern, und der Krug zerschellt zu meinen Füßen, und Wein verspritzt wie Blut.
Es ist kein Blut dort, wo sie auf dem Stein ausgestreckt liegt, so als wäre sie einfach ohnmächtig geworden. Ihre Haut wirkt makellos, so vollkommen, als würde sie schlafen. Doch ihre grünen Augen sind offen und mit leerem Blick auf die Dachbalken gerichtet. Ihre Brust hebt sich nicht.
Meine eigenen Augen sehen, was ich mich zu glauben weigere.
Sadaré ist tot.
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					Daesra

				Ich kann mich dem Gedanken nicht verwehren, dass mein Gedächtnis mir wieder einmal Streiche spielt. Ich dachte, sie würde für immer mein sein.
Für einen langen Augenblick starre ich sie nur an, warte darauf, dass ich aus diesem Albtraum erwache, unfähig, vollständig zu begreifen, was ich sehe.
Sie. Sadaré. Tot. Auf dem Steinboden unseres Hauses – des Hauses, das ich für sie gebaut habe, um sie zu halten und sie zu beschützen, ihrer eigenen Stärke zum Trotz. Das kann nicht sie sein. Ich schüttle verzweifelt meinen Kopf, während meine Brust bei dem Anblick so schwer wird, als drohte sie zusammenzubrechen. Das ist nicht Sadaré, diese leblose Gestalt, die blicklos an die Decke starrt, ihre grünen Augen stumpf statt funkelnd.
Das kann nicht wahr sein.
Ein kehliges Stöhnen entfährt mir – der einzige Laut in der erdrückenden Stille.
Selbst an diesem Nachmittag noch, als wir uns beide gegen den Baum pressten, hatte ich geglaubt, wir hätten die Ewigkeit vor uns, trotz unserer Streitigkeiten. Vor meinem inneren Auge lebt sie noch, und ich lächle zu ihr hinunter.
Auf einmal wird das Licht, das durch das Fenster fällt, schwächer. Ich weiß nicht, warum diese Feststellung mich so beunruhigt, mich in unnatürliche Bewegung versetzt. Vielleicht weil die Zeit vergeht und deutlich macht, dass dies kein Albtraum ist – ein Hinweis auf die kommende Dunkelheit.
Ich falle neben ihr auf die Knie. Ein Schrei braut sich tief in mir zusammen, wächst aus dem bodenlosen Loch, wo einst mein Herz war. Als er aus mir herausbricht, durch meinen Hals schlägt, beben die Steine des Hauses, und Staub rieselt aus den Fugen um mich herum. Graue Flocken senken sich auf Sadarés fahle Wangen. Sie zuckt nicht zusammen, natürlich nicht, sondern bleibt so reglos liegen wie zuvor. Ich strecke die Hand aus, um die Flecken wegzureiben, bevor ich erstarre. Wenn ich erst ihre leblose Haut berühre, wird es real sein.
Pocli winselt.
Pocli. Ich habe ihn vergessen. Beim Anblick von Sadarés Leiche, der mich von innen nach außen verschlingt, ist es schwierig, irgendeinen Gedanken zu fassen.
Er tapst nach vorne, stößt mit der Schnauze gegen ihren reglosen Arm. Und dann, als sie nicht reagiert, leckt er ihr über die Wange.
Anfangs bin ich wütend – auf ihn, auf mich selbst –, weil er sie berührt, während ich es nicht konnte. Aber dann fällt mir ein, dass er die Verkörperung meiner Liebe zu ihr ist, im Labyrinth erschaffen und mit uns befreit. Sein durchdringendes Wimmern zerrt an der unsichtbaren Wunde in meiner Brust. Noch einmal leckt er sie nicht ab, sondern sitzt dort mit gebeugten kleinen Schultern, lässt den Kopf und die Flügel hängen.
Er hat eingesehen, was ich zu leugnen versuchte. Hat akzeptiert, was ich in meiner Angst nicht wahrhaben wollte.
Sie ist nicht mehr hier.
Aber sie kann nicht fort sein. Ich bin immer noch versucht, es zu leugnen, um den Schmerz zu verringern, wobei es eher ein wütender, nutzloser Protest ist als wirklich eine Weigerung, die Wahrheit anzunehmen. Sie sollte für immer bei mir bleiben. Sie sollte den Ring anstecken, bevor der Tod der Sterblichen sie holen konnte. Sollte neben mir unsterblich werden.
Der Ring. Ich greife nach der Lederschnur um ihren Hals. Sie ist sauber durchtrennt, und da sind Spuren an ihrem Hals, wo das Band eingeschnitten hat. Der Ring ist weg. Jemand hat ihn genommen. Hat sie von mir genommen. Vielleicht haben sie den Ring festgehalten, als sie fiel, haben den Ring statt ihrer gehalten, als sie auf den Boden traf.
Dieses Bild blendet mich. Wut blendet mich.
Ich werde sie töten. Ich werde sie töten. Ich werde sie töten. Das ist der einzige Gedanke, den ich formen kann. Wut brennt so heiß wie ein göttliches Feuer in mir. Sie verdrängt die gähnende Trauer, zumindest für einen Moment – verschlingt mich nicht, solange ich sie füttere. Und ich füttere sie.
Wer auch immer dies getan hat, ich kann ihn damit nicht davonkommen lassen. Ich werde sie rächen. Das verspreche ich ihr. Das verspreche ich mir selbst.
Nach diesem Entschluss kann ich sie endlich anfassen. Ich schließe ihre starrenden Augen mit sanften Fingerspitzen, die nichts von der Gewalt erahnen lassen, die unter meiner Haut brodelt, und so bedecke ich das Nichts in ihnen, wo einst so viel Leben war.
Ich ziehe ihren Kopf in meinen Schoß, wiege ihn sanft, kann sie nicht loslassen. Pocli legt sein Kinn auf ihren Arm, und so sitzen wir schweigend beisammen. Das einzige Geräusch, die einzige Bewegung kommt von meinen bebenden Schluchzern.
Aber ich kann mich nicht in Trauer verlieren, also sorge ich dafür, dass der Entschluss in meiner Brust sich in etwas wie Hass verhärtet, ein kaltes und dennoch brennendes Loch, wo sich einst mein Herz befand. Ich verändere mich selbst, da ich es kann. Ersetze eine Sache durch eine andere. Wische meine Tränen weg.
Schon bald ist nur noch Hass in mir übrig.
Ich werde diejenigen, die ihr das angetan haben, nicht nur töten, ich werde ihnen die Gedärme herausreißen und ihre dampfenden Innereien wieder an sie verfüttern. Ich werde sie bei lebendigem Leib häuten und einen Umhang aus ihrer Haut machen. Ich werde Könige töten. Ich werde Armeen töten. Ich werde Götter töten, wenn ich muss. Was auch immer nötig sein wird.
Ich streiche ihr über die Haare, und meine Tränen fallen auf ihre Stirn wie Regentropfen. «Du hast gesagt, ich solle leben und anders leben. Aber nun bist du tot, also was kann ich tun?»
Sie würde vermutlich nicht wollen, dass ich losgehe und ein Massaker anrichte, das eher zu dem Daemon passen würde, der ich mal war, als zu dem Gott, der ich jetzt bin. Doch wie bekämpfe ich als neuer Gott, der noch nie auf diese Weise im Land der Sterblichen existiert hat, meine Feinde? Indem ich sie mit Wein betrunken mache?
Ich möchte mich mit ihrem Blut betrinken. Vor allem mit dem Blut eines Bestimmten. Das Blut dieses Gottes. Denn es muss ein Gott gewesen sein, der mir Sadaré genommen hat. Niemand sonst würde es wagen.
So sei es. Ich werde Tod über die Unsterblichen bringen. Ich werde eine Gottheit töten. Und dann werde ich das goldene Blut wie Wein trinken.
Aber zuerst muss ich sie finden.
***
Ich erinnere mich nicht daran, wie ich das Haus verlassen habe. Ich erinnere mich nicht an das Feuer, das ich im Inneren entzündet habe, nur an die Hitze der Flammen in meinem Rücken, als mich davon entfernte – Sadarés Scheiterhaufen. Das Feuer verschlingt nicht nur Holz und Stein, sondern wütet auf dem gesamten Weingut, erhellt den dunklen Himmel und verschluckt ihn zugleich mit schwarzem Rauch. Nur Pocli blickt über seine Schulter und winselt, bevor er mir auf den Fersen folgt.
Ich weiß nicht genau, wann ich die Stadt erreiche, die Sadaré und ich am Morgen besucht haben, aber es ist schon spät. Ein paar Versprengte sind noch wach und begrüßen mich mit bitteren Erinnerungen und Beleidigungen – und dann mit Angst. Diesmal verstecke ich mich nicht, indem ich mein Äußeres verändere. Ich trete auf, wie ich bin, und ich nehme den Hunger tief in meinem Inneren an, hole ihn hervor wie das zerfleischende Heulen, das ich nicht aus meiner Brust lassen kann, ohne mich selbst entzweizureißen. Dieser stumme Schrei ist etwas Lebendiges, Blutdürstiges. Er richtet sich an die anderen, versammelt sie, als sie aus ihren Häusern taumeln, in ihren Augen nichts als unterbrochener Schlaf – doch nicht mehr lange. Etwas anderes tritt an die Stelle der müden Verwirrung in ihren Blicken, und dann sogar an die Stelle ihrer Angst.
Als ich die Stadt verlasse, reißen sie sich gegenseitig in Stücke. Wieder winselt Pocli zu meinen Füßen, aber ich ignoriere ihn genau wie das Geräusch von zerreißendem Fleisch, so wie ich die Flammen ignoriert habe, die mein Haus verschlangen.
Womöglich ist mein Wille, anders zu leben, zusammen mit Sadaré gestorben.
Ich gehe weiter.
***
Ich beginne meinen Besuch im Turm der Götter auf Knien. Anders, als ich mich selbst gerne zeigen möchte, aber ich erinnere nur verschwommen, wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Ich bin von Schmutz und Asche bedeckt und von geronnenem Blut. Das Blut hat die Farbe von Rost. Nicht meines.
Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich Pocli vor den gigantischen Toren zurückgelassen habe und die endlose Wendeltreppe hinaufgestiegen bin bis in die Spitze des Turmes, aber hier bin ich nun, nahezu allein. Transparente, roségoldene Wände umgeben mich, und ich knie vor dem glänzenden ätherischen Vorhang, der das Reich der Götter, eine wirbelnde Welt aus purem Äther, vom Land der Sterblichen trennt. Auf der anderen Seite steht nur Horizon: mein göttlicher Elternteil, Gottheit des Meeres und des Himmels, eine vage Form aus verschlungenem Blau und silbernem Licht. Als ich ankam, waren sterbliche Wachen abgestellt, doch sie sind gegangen, nicht auf Horizons Befehl hin, sondern auf meinen. Ob sie mir aufgrund meines göttlichen, wenn auch verwirrenden Status gehorcht haben oder weil ich sie gezwungen habe, zu gehorchen, ist eine Frage, über die ich nicht nachdenken möchte. Wenigstens ist hier niemand sonst, ob göttlich oder sterblich, der Zeuge meines beschämenden Zustands wird.
Ich war schon mal auf den Knien hier, als Sadaré mich in den Turm gebracht hat, gezähmt und am Halsband, aber auch daran kann ich mich kaum erinnern. Zu dieser Zeit war ich nicht wirklich anwesend, denn ich hatte keine Macht über mich selbst.
Jetzt bin ich so mächtig wie noch nie. Und zugleich bin ich verzweifelter, hoffnungsloser als jemals zuvor.
«Sadaré ist tot», krächze ich. Mein Hals ist rau. Vielleicht durch mangelnde Benutzung, vielleicht durchs Schreien. Ich kann mich immer noch nicht erinnern.
Vielleicht ist es eher so, dass ich mich nicht erinnern will. Und deshalb tue ich es nicht.
Horizon beäugt neben meiner restlichen Erscheinung nur meine Hörner und meine Klauen – sie sind neu hinzugekommen, seit die Gottheit mich wiederhergestellt hat. «Versuchst du wieder zum Daemon zu werden, mein Sohn? Du hast deine Seele von diesen Fesseln befreit. Dafür habe ich dich zum Gott gemacht, und doch willst du dich so aufführen?»
«Als Gott kann ich aussehen und mich verhalten, wie ich möchte», presse ich zwischen meinen Zähnen hervor, die sich in meinem Mund schärfer anfühlen. «Sag mir, wer Sadaré das angetan hat.»
Ich kann mir vorstellen, dass Horizon so eine Information zurückhält, um mich bei meinem Rückfall ins Daemonische nicht noch zu ermutigen, aber die Gottheit sagt nur: «Tod.»
Sie ist ganz offensichtlich tot, also muss das Wort mehr bezeichnen als nur ihren sterblichen Zustand. Eher ist es der Name einer Gottheit, Death.
«Der Gott», sage ich langsam.
«Ja.»
Am Ende ist es egal, welche Gottheit es war.
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